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Der Silberstrauss - Ein Mirchen

In einem wunderbaren alten Garten stand einmal ein kleines Schloss. Dar-
innen wohnte ein reicher Mann mit seinem einzigen Tochterlein. Es war schon
und zart wie eine Blume und hiess Sillah. Der Vater liebte es unsaglich und
er dachte immerfort, womit er es erfreuen konnte, denn das kleine Madchen
war blind seit einer schweren Krankheit. Er hatte alle Arzte kommen lassen,
von denen er wusste, dass sie tichtig waren und jeder versprach, das Kind zu
heilen. Zuerst liess es geduldig alles mit sich geschehen, aber als seine schénen
veilchenblauen Augen doch tot blieben, durfte niemand mehr in seine Nahe
kommen. Die meiste Zeit verbrachte Sillah mit ihren drei Kameraden im Park
beim Springbrunnen. Da war sie glicklich und auch so gut behiitet, dass ihr
nichts geschehen konnte. Voraus hiipfte stets ein Eichhdrnchen, Kobdldchen
genannt, das der Hofnarr der kleinen Gesellschaft war und die lustigsten Sachen
anstellte. Sillah verstand alles, was es zu berichten wusste von seinen vielen
Erlebnissen. Nach dem Eichhdrnchen folgte die Grafin. Das war eine schwarze
Riesenkatze; um den Hals hatte sie einen gelben Streifen und das sah aus, wie
wenn sie eine Kette triige. Ausserdem hatte sie wunderbare Goldaugen, die
leuchteten wie zwei ganz kleine Sonnen, wenn sie zufrieden war. Hatte sie
aber Arger, manchmal wegen Kobéldchen, so wurden die Augen grin und
gefahrlich und dann machte das Eichhérnchen, dass es ganz schnell aus ihrer
Nahe fort kam. Trotzdem die Grafin so vornehm aussah in ihrem schwarzen
Samtkleid, hielt sie es doch nicht fir zu gering, Turhiiterin zu sein. Niemand
durfte ins Haus hinein, wenn sie nicht Platz machte. Fur Sillah allein offnete
sie alle Tlren. Dann war noch ein grosser weisser Hund da, der immer auf das
Miadchen aufpasste. Er hiess Siebenmann, weil er so stark war wie sieben
Manner.

Nun war bald Weihnachten und der Vater fragte sein Kind jeden Tag, was
es sich winsche und jedesmal sagte es leise: «Nichts», oder dann hatte
es nur einen Wunsch fiur seine Kameraden. Der Vater wurde traurig und fragte
jeden Morgen aufs neue; als nun nur noch zwei Tage vor Weihnachten waren,
versprach Sillah, es morgen zu sagen.

Andern Tags, schon sehr friihe, kam der Vater zu seinem Kinde, und er
freute sich, jetzt endlich zu erfahren, was es sich wunschte. Es sah so feierlich
aus und die toten Augen glanzten so gliucklich wie in der Zeit, als es noch
frohlich herumhupfen konnte. « Nun, Sillah?» fragte er und nahm sein Téch-
terchen in die Arme, « was wunschest du dir jetzt?»

« Den Silberstrauss», sagte es ohne Besinnen, und dann erzahlte es, warum
es gerade diesen einen Wunsch habe. Es war in der Nacht aufgewacht; es
hatte gehort, wie die Grafin seine Tur aufmachte. Da stand eine Fee an seinem
Bett mit einem Silberstrauss, der wie ein Licht leuchtete. Es hatte sich auf-
gerichtet — die silbernen Blatter hatten gewispert und sich zu ihm geneigt.
Die Fee lachelte liebevoll und sagte leise: « Morgen siehst du ihn wieder -
morgen gehdrt er dir.» Dann war sie verschwunden. Sillah hatte sie ganz
deutlich gehért und gesehen. Sie hatte Sternenaugen gehabt und Haare wie
schwarze Seide, mit silbernen Blumen darin. Wenn es nun den Silberstrauss
bekam, dann, ¢ dann konnte es gewiss wieder sehen wie in dieser Nacht einen
Augenblick und es wurde wahr, was die Fee versprochen hatte: « Morgen

siehst du ihn.»
« Du sollst deinen Silberstrauss haben », versprach der Vater, kiisste sein
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Kind und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er ging zu seinem besten
Freund, der ein Goldschmied war, und sagte ihm von seines Kindes Wunsch.
Obwohl der Goldschmied noch viel zu tun hatte, so kurz vor dem Fest, rief er
doch alle seine Gesellen zusammen. Sie mussten alles liegenlassen und sil-
berne Blatter hammern mit feinen Rippen darin. Dann wurden die Blatter an
langen Stielen befestigt und der Meister legte selbst noch die letzie Hand an,
bog und formte, so dass es zuletzt ein prachtvoller Strauss war. Voll Glick
und Freude kam der Vater zu seinem Kind mit dem Kunstwerk; er hatte un-
moglich warten konnen bis am Abend. Sillahs Hande strichen ganz zart
dariiber hin. « Sie leben nicht », sagte sie traurig und legte den Sirauss beiseite.

Da machte sich der betriibte Vater wiederum auf den Weg. Er ging zu
einem andern Freunde; der war ein berihmier Gartner und hatte ein Treibhaus
mit allen Blumen und Pilanzen, die es auf der Erde gab. Aber der Freund
schiittelte den Kopf, als er von dem Wunsch horte. « Das sind Traumpflanzen »,
sagte er, « solche wachsen nicht bei mir.» Er schritt aber doch mit dem Vater
durch alle die unendlich grossen Glashallen; nirgends aber glanzten silberne
Blatter und der arme Vater war ganz niedergeschlagen. Nun wollte aber der
Freund nicht, dass er leer fortgehen miisse. Auch er, der Gartner, hatte das
liebliche kleine Madchen gern, und es tat ihm leid, dass Sillah immer so im
Dunkeln sein musste. Er schenkte dem Vater eine wunderschone Ptlanze, ob-
wohl er sie nicht gern hergab. Sie hiess «die Eiskénigin» und war ganz
ubersat mit glashellen Tropfen, die wie Diamanten funkelten.

« Sieh, das lebt nun », sagte er voll Freude, als er mit der seltenen Pilanze
ins Zimmer trat. Sillah neigte ihr Kopichen daruber und ihre feinen Finger-
chen beriihrten Blatter und Stengel.

« Es sind gefrorene Tranen », sagte sie iraurig und stelite die Eiskonigin aut
den Boden.

« Beschreibe mir deinen Silbersirauss noch einmal », bat der Vater, dem
des Kindes Traurigkeit weh tat. « Du sollst thn gewiss haben.»

Aus Sillahs Augen strahlte wieder das tberirdisch zarte Licht wie am Mor-
gen. «Es sind silberne durchsichtige Blatter, viele zusammen an langen Stielen.
Es ist ein Silberstrauss. »

Da suchte der Vater den dritten Freund auf, den gelehriesten Mann weit
herum. Der besass alle Blicher der Welt und konnte alle Dinge erklaren. Aber
er wehrte gleich ab, als er von dem Wunsch horte. « Gibt es nichty, sagte er
und nur dem Freund zulieke blétterte er in dem einen und andern Band, doch
umsonst. Schliesslich gab er dem Vater den Rat, die Dienerschait aufs Land
hinaus zu schicken. Es war ja moglich, dass das Volk, das einfaliige Volk,
etwas von einer solchen Pflanze wusste. Diesen Rat befolgte der Vater, und
bald darauf stob die gesamte Dienerschaft auseinander und jeder hoifte, er
finde schnell einen solchen Strauss und bekomme dann die versprochene
grosse Belohnung.

Aber auch dem Vater liess es keine Ruhe. Er schaute noch einmal nach
Sillah — sie sass am Fenster in ihrem Rosenzimmer, das neben dem grossen
Saale lag, und hatte Siebenmann als Schemel zu ihren Fissen. Da machte
auch er sich noch einmal auf die Suche nach dem Silberstrauss. Nachdem
er gegangen, legte sich die Grafin vor das goldene Porial und das Haus lag
still und schien ganz verlassen. Koboldchen nur stoberte im Park herum,
klopfte von Zeit zu Zeit an Sillahs Fenster und berichtete, was draussen lief
und geschah.
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Der Vater wusste nicht, wohin er eigentlich wollte; er war ganz in Ge-
danken versunken und achtete nicht auf den Weg. Eine Schar Krahen folgte
ithm, die er zu verscheuchen suchte, doch umsonst. Er stolperte Uber einen
Stein, und als er umher schaute, kam ihm die Gegend ganz fremd vor, und
er musste sich besinnen, woher er eigentlich gekommen sei. Nirgends war ein
Haus zu sehen und kein Mensch begegnete ihm. Er suchte nach einem Weg-
weiser, aber da kam plotzlich ein dichter Nebel, und er sah gar nichts mehr
und dachte immer nur an den Silberstrauss. So lief er viele Siunden lang, und
es war schon dunkel, als er endlich von ferne Lichier sah. Das war seine Stadt,
die ihm winkte. Ganz traurig kam er auf sein stilles Haus zu. Die Grafin stand
auf und liess ihn einireten; ihm schien, als schauten die Goldaugen vorwurts-
voll auf seine leeren Hande. Es war ihm nicht mdglich, seinem Kinde unter
die Augen zu treten und nichts zu bringen als eine Ausrede. Auf den Fub-
spitzen ging er tber die dicken Teppiche in den grossen Saal, wo die Weih-
nachistanne stand mit ihren hundert weissen Kerzen. Er setzte sich in den
dunkelsten Winkel und verbarg sein Gesicht in den Handen. Was niutzte ihm
nun all sein Reichtum? Nicht einmal einen Weihnachtswunsch konnte er
damii seinem Kinde erfillien. Und wenn er einen ganzen Sack voll Gold aus-
schiitten wirde, konnie er seinem Kinde doch keinen Silberstrauss in die Hande
legen.

Um dieselbe Zeit lebte draussen in einer einsamen Gegend eine arme
Mutter. Sie wohnte in einer kleinen Hiitte und arbeitete unverdrossen und
freudig, um ihre funf Kinder nicht Mangel leiden zu lassen. Diese Kinder
waren ihr Himmelreich und dies zu erhalten, war ihr einziger Wunsch. Mit
ihrem Webstuhl schaffte sie fiir alle, und sclange sie geniigend Arbeit hatte,
litten sie auch keine Not und waren glucklich und zufrieden. Eines Tages
aber hiess es, eine Diebin mache sich tberall bemerkbar; die nehme allen
Menschen die Arbeit weg und verstecke sie. Und man konnte ihr gar nichts
jun; niemand wagte es, sie zu ergreifen und doch hatten alle Furcht vor dieser
grauen Konigin. Die Mutter horte auch von ihr und es wurde ihr angst. Doch
die Kinder trosteten sie: « Zu uns kommt sie nicht; wir sitzen in unserm Winkel
und sie findet uns nicht.» Aber eines Tages kam sie doch herein, als die
Mutiter schnell draussen war und die Tire nicht geschlossen hatte. Da nahm
die graue Konigin das Gewebe weg und schlich unbemerkt davon. Die Mutter
weinte heisse Tranen, als sie wieder hereinkam. Nach einer Weile, als sie
etwas ruhiger geworden war, ging sie fort, um die machtige Konigin zu suchen,
die ihr die Arbeit weggenommen hatte. Sie wollte sie bitten, dass sie ihr, einer
so armen Mutter, das Gewebe doch wieder gebe. Sie kam zu einem Haus, vor
dem viele Menschen standen und sie fragte, ob sie die Konigin in dem weiten
grauen Mantel nicht gesehen hatten. Sie machten Fauste, schimpften und sagten:
« Grad jetzt ist sie da vorbeigegangen, diese elende Diebin, aber es ist, wie
wenn sie Fliigel hatte. Sie ist wie eine Fledermaus und schon uber dem Bery,
dort hat sie eine machtige Burg und darinnen alles versteckt, was sie uns ge-
stohlen hai. Und niemand kann zu ihr — es ist ein tiefer, tiefer Graben um die
Burg herum. »

Da ging die Mutter betribt heim und setzte sich an den leeren Arbeits-
platz und sann und sann, was sie jetzt anfangen konnte. Sie merkte es nicht,
dass sie aus ihren traurigen Gedanken eine schwere Keite machte, so schwer,
dass sie dieselbe kaum mehr heben konnte. Die Kinder aber nahmen die
Kette und versuchten, sie vor das Hauschen zu schleppen. «Du schwarze

86



Schlange du, du bose», sagten sie, «fort mit dir», aber sie kamen nie weiter
als bis zur Tirschwelle damit.

Uber all dem war es Winter geworden; zum Gliick war immer noch kein
Schnee gefallen und die Kinder mussten wenigstens nicht frieren. Aber ihre
Kleider waren sehr diinn und ihre Schuhe durchgelaufen. Sie wiren es gewiss
langst gewesen, wenn die Kinder nicht jeden Tag die Schuhe ausgezogen hatten,
sobald sie ein Stiick unterwegs waren. So liefen sie barfuss den langen Schul-
weg. Aber das wusste die Mutter nicht. Sie wusste nur, dass ihre kleine Bar-
schaft in der langen Zeit auigebraucht war, dass sie jeden Morgen die Brot-
scheiben diinner machen musste und dass sie nun nichts mehr besass als eine
Handvoll Maiskérner. Aber die Kinder waren so geniigsam und trdsteten die
Mutter immer wieder. ¢« Nun ist ja bald Weihnachten », sagten sie, « dann
kommt ein Engel vom Himmel herunter und es geschieht ein Wunder. »

Ja, das wusste sie, dass morgen Weihnacht war und deshalb war ihr Herz
so traurig. lhre Hande waren leer. Eine armere Muiter gab es gewiss nicht auf
der Welt. O, wenn doch die Kinder recht hitten! Wenn doch nur ein Engel
kame, ihr zu helfen.

Als sie so dasass in ihrem Jammer, tat sich die Tiire auf — es kam jemand
herein und sagte: ¢« Geh zum Brunnen.» Sie erschrak und wandte sich um,
aber ihre Augen waren verschleiert von den Tranen und sie sah nichts. Die
Ture war offen; sie rieb sich die Augen klar — weit und breit war niemand
zu sehen. Und doch hatte sie deutlich gehort, dass eine Stimme gesagt hatte:
« Geh zum Brunnen.» Sie lief um das Hauschen. Ein Brunnen war wohl da,
aber er hatte kein Wasser mehr, in der langen Trockenheit war er versiegt.
Was sollte sie nun da tun? Sie setzte sich auf den Brunnenrand, legte die
Hand auf die kalte Rohre und schaute in den Trog hinein. Nichts als welke
Blatter lagen darin. Der Wind kam und wehte ein gelbes Blatt in ihren Schoss,
noch eines, noch eines. Es war wie ein Geschenk. Und nun &ffneten sich die
dinnen verwelkten Hiullen wie von selbst und wie wunderbar - silberne
Blatter, wie Seide so zart und schoén, lagen in ihrer Hand. Sie schaute auf;
wieder sank ein Blait in ihren Schess, eines ums andere schwebte heran, und
nun sah sie, dass da beim Brunnen ein grosser Sirauch war, den sie noch gar
nie gesehen hatte. Sie holte eine Schere und schnitt Zweig um Zweig ab. « Nun
kann ich meinen Kindern doch noch etwas Schones schenken », dachte sie in
grosser Freude. — - -

Immer noch sass Sillahs Vater in seinem Winkel; es war dunkel geworden
und er glaubte auf einmal, Schritte in der Halle zu horen. Vielleicht war einer
von den Dienern zuriickgekommen. Er stand auf; er wollte nun mit seinem
Kinde reden und es trosten. Im stillen hofite er, es habe sich nun inzwischen
anders besonnen. Leise machte er die Ture auf und ging in das Rosenzimmer
hinein. Ja, dort am Fenster sass immer noch Sillah, Siebenmann als Schemel
zu ihren Fissen, das Gesichichen der Ture zugewandt, die nach der Vorhalle
tihrte. Sie schien auf etwas zu lauschen; nun horte man auch wieder die
leisen Schritte. Die Grafin machte die Tire auf und ein armlich gekleideter
Junge trat herein, hinter ihm ein kleineres Madchen, das fast verdeckt wurde
von etwas Hellem; es war, wie wenn es ein Licht triige. « Der Silberstrauss!»
rief Sillah und stiirzte auf die Kleine zu. « Mein Silberstrauss!» rief sie noch
einmal in unsiglicher Freude und umschlang ihn samt dem Maéadchen. Ihre
Augen waren wie zwei Himmelslichtchen. « O Vater », sagte sie flehend und
kam mit dem Silberstrauss auf ihn zu, « warum machst du ein so erschrockenes
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Gesicht?» Da begriff er, dass ein Wunder geschehen war, so gross, dass es
nicht zu fassen war und seine Augen fillten sich mit Tranen. Sie fielen auf den
Teppich und Kobéldchen zog eilig ein Blatt aus dem Strauss, den der Gold-
schmied gemacht hatte und von dem niemand etwas wissen wollte. Mit diesem
glanzenden Schaufelchen hob es alle Tranen auf, huschte davon in den Saal
nebenan und verstreute sie auf den Tannenzweigen. Dann steckte es ein
Kerzchen an im Kamin und schwang sich damit auf die Weihnachtstanne, auf
die oberste Spitze und von Ast zu Ast, ringsherum, bis alle hundert Kerzen
brannten und die Zweige hupften alle vor Freude auf und ab. Es fand, man
sei jetzt lange genug im Dunkeln gestanden. Dann o&ffnete die Grafin die
Saaltiire und liess alle eintreten, und alle mussten einen Augenblick die Augen
zumachen vor soviel Glanz. Kobéldchen sprang zuriick, holte die Eiskdnigin
und stellte sie vor Sillahs Fiusse und siehe da — es waren alle die Eisperlen
auigetaut und zu rosigen Blutensternchen geworden. « Nun ist es ein Freuden-
baumchen », sagte Sillah und gab es dem kleinen Madchen in die Arme. Da
dachte das Kobdldchen: « Das hab’ ich gut gemacht, ich bin doch ein tich-
tiger Kerl. Wenn ich nicht gewesen ware, hatte niemand den Silberstrauss
entdeckt in dem kleinen Hauschen. Ich aber habe ihn mit einem Schwung
gepackt und die Kinder sind mir nach iber Stock und Stein, bis sie endlich
begriffen haben, dass der Strauss hierher musste um jeden Preis. Nun soll
aber der Bub auch etwas bekommen.» Und es holte den wverachteten Strauss
aus echtem Silber und gab ihn dem Jungen in die Hande. Der kam sich mit-
samt dem Schwesterchen ganz verzaubert vor und sah ein wenig schiichtern
bald auf das schdne fremde Madchen, bald auf den Vater. Der nickte ihnen
gliicklich zu. Nun sprang die Grafin von einem Fenstersims zum andern und
machte alle Fliigel weit aut. Da klangen von nah und fern die Weihnachits-
glocken und alle sangen: Freude, Freude, Freude! Wera Christinger.

Die Verfasserin dieses und anderer Marchen hat beim Preisausschreiben
der « Schweizer Illustrierten » fir eine neue Vaterlandshymne einen Preis er-
halten fuir ihre Dichtung.

Herbstakademie der Ziircher Kulturgesellschaft iiber
Fragen der Erziehung und der Schule

18. bis 22. November 1935

Diesmal war Seminardirektor Schohaus fur den Vortragszyklus gewonnen
worden. Die Veranstaltung war flir jedermann zugénglich und darum auch
von Eltern und Schulfreunden zahlreich besucht.

Die Themen waren: Macht und Grenzen der Erziehung, Autoritat und Frei-
heit, Strafproblem, Persénlichkeit und Gemeinschatft, Die lebensnahe Schule,
Vom Wesen der wahren Bildung.

Im folgenden seien einige Gedankengédnge aus den Vortragen kurz skizziert.

Zum Problem der Strafe aussert sich Schohaus, dass sie die Reaktion des
Erziehers auf die kindliche Verfehlung sei. Sie darf niemals im Affekt, sondern
nur aus einer objektiven Haltung vollzogen werden. Sie soll keine Dressur-
massnahme sein, die das Kind dazu fuhrt, aus Angst vor der Strafe gut zu han-
deln. Damit wirden wir triebhafte Berechnung und Feigheit fordern. Wir miissen
dem Kinde dazu verhelfen, sich durch einen frohlichen Kampf von Schuld-

88



	Der Silberstrauss : ein Märchen

